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12. Sonn tag nach Tri ni ta tis
Das Evan ge li um nach Mar kus 7,31–37

An dre as Zeus ch ner

Ex ege tisch-ho mile ti sche Skiz ze

Ober fläch lich be trach tet geht es in die sem Text um eine Kran ken hei-
lung bzw. um die Si tua ti on be hin der ter Men schen, zu de nen wir uns 
in der Re gel nicht rech nen. Auf den zwei ten Blick aber er schließt sich 
eine Tie fen di men si on, die von der Ur schöp fung (V. 37) bis zu ih rer Er-
neue rung reicht, denn die z. T. wört li chen Über ein stim mun gen mit 
Jes 35,4–6 (LXX) dürf ten nicht zu fäl lig sein. Eine Be schrän kung auf 
den me di zi ni schen oder so zia len Aspekt wäre da her nicht nur un zu rei-
chend, son dern miss ver ständ lich – geht es in die ser Ge schich te doch in 
der Tat um Ver ste hen (um Hör- und Sprach fä hig keit), spe zi ell des heid-
ni schen Men schen. Nach dem Je sus näm lich den be ses se nen Geras ener 
von der Le gi on be freit hat te, »ba ten sie ihn, aus ih rer Ge gend fort zu ge-
hen« (5,17). Nun aber kommt er – auf ver schlun ge nen Pfa den (V. 31) – 
ein letz tes Mal in die Dek apo lis. Al les, was er tut (und das Evan ge li um 
er zählt), ist ein Gleich nis. Wir kön nen des halb er war ten, We sent li ches 
nicht über die »an de ren« (die »Be hin der ten«), son dern über uns selbst 
zu er fah ren.
Der, den sie zu ihm brin gen, wird durch die Ad jek ti ve koph ós und 
mogilá los ge kenn zeich net. Letz te res be deu tet, dass er nur un ter kör per-
li cher An stren gung schwer ver ständ li che Wor te her aus bringt. koph ós 
wird üb li cher wei se mit »taub« über setzt. Tref fen der wäre »tumb« im 
Sin ne von »schwach köp fig, kraft los, stumm, taub, fins ter« (nach dem 
Grimm schen Wör ter buch). Das ist der un er lös te Mensch, ein ge sperrt 
im schall dich ten Raum sei ner ei ge nen Schä del höh le, nur die Stim men 
in sei nem Kopf hö rend, un ver ständ lich für sei ne Mit men schen, die, 
auf ihre Art, ihm glei chen. Eine Ope ra ti on kann diese Krank heit nicht 
hei len. Es gibt auch eine ideo lo gi sche Ver blö dung, de ren Tumb heit und 
Dä mo nie sich in un auf hör li chem Ge re de ma ni fes tiert. Oder die end lo se 
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One-way-con ver sat ion aus dem Fern seh ap pa rat. Und die ba by loni sche 
Sprach ver wir rung der vie len Leu te, die am liebs ten sich sel ber re den 
hö ren.
Ge heilt wird der tumbe Mensch, für Li be ra le und Ev ange lik ale glei cher-
ma ßen be frem dend, durch gött li che Ma gie, ei nen Akt der Neu schöp-
fung. Dazu ge hört das Ein at men von Kraft aus der Höhe (V. 34), das 
Pharm akon des Spei chels und das Zau ber wort He fa ta! – Öff ne dich! 
Das Wal ten des Spru ches ver än dert die Wirk lich keit. Es öff net das Zim-
mer ohne Tür, in dem der tumbe Mensch laut los tobt und schreit. Es 
ist ein Wun der, soll ten wir je mals die sen Zu spruch er fah ren, die Macht 
des Öff nens. Wir sind heu te mehr denn je im Welt in nen raum ge fan-
gen. Es wäre Ma gie, uns un be greif lich, soll te wirk lich und wahr haf tig 
ein Wort von au ßen zu uns drin gen. Sie wür de eine Ver än de rung des 
gan zen Men schen be wir ken, so wie die Klar heit des Au ges für das in-
ne re Licht steht (Mt 6,22 f.). Das »Öff ne-dich!« spricht den in ners ten 
We sens kern an, das in sich ver schlos se ne Ich.
Noch ein Wort zum »Mes si as ge heim nis«: Ich hal te es nicht für ein li te-
ra ri sches Kon strukt, son dern für den (his to ri schen) Ver such, re li giö se 
Pro pa gan da ab zu weh ren, die Miss ver ständ nis se und fal sche Er war tun-
gen er zeugt, die am Ende mit ur säch lich für den Tod Jesu sein wer den 
(»Hosi an na!« – »Kreu zi ge ihn!«). Dazu passt, dass die Hei lung ab seits 
der Men ge er folgt – im Un ter schied zu den Hei lungs shows un se rer 
Tage.

Pre digt idee

Wer in tak te Oh ren und ei nen funk tio nie ren den Ver stand be sitzt, hört 
und be greift vie les, ver steht aber noch lan ge nicht den Sinn des Le bens. 
Die ser er schließt sich erst in ei nem of fen ba ren den Wort.

Pre digt the ma

Sprache als Me di um des Ver ste hens, der Ver stän di gung, der Lüge und 
der Of fen ba rung.
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Vor schlä ge zur Li tur gie

Le sun gen: Jes 35,4–6; Jes 29,18–21; Mt 11,1–6

Psalm: Ps 38,14–16

Lie der: Er weckt mich alle Mor gen, er weckt mir selbst das Ohr, EG 452; 
Liebs ter Jesu, wir sind hier, EG 161; Gott ist ge gen wär tig, EG 165; Gott 
ru fet noch. Sollt ich nicht end lich hö ren? EG 392

Vor schlag zur Pre digt

Mög li cher An fang
Man che von Ih nen wis sen aus ei ge ner Er fah rung, wie es ist, wenn das 
Ge hör nach lässt und man nicht mehr rich tig ver steht. Man be kommt 
nicht mehr al les mit. Man ver steht falsch. Die Welt be ginnt sich gleich-
sam zu ent fer nen und selbst un ver ständ lich zu wer den. Was hat er ge-
sagt? Also, was ist los? Re den sie über mich? Wur de ich ge fragt? Man 
will ja nicht stän dig bit ten, das Ge sag te zu wie der ho len. Da her re det 
man manch mal Fal sches und Un pas sen des. Und die an de ren wie-
der um ant wor ten so, als sei man nicht schwer hö rig, son dern schwer 
von Be griff. Ir gend wann sagt man am liebs ten gar nichts mehr. Die 
Jün ge ren un ter uns ken nen die ses Pfei fen im Ohr, wenn die Par ty all zu 
laut war. Stellt euch vor, das Pfei fen gin ge nicht mehr weg: Dann hät tet 
ihr ein Pro blem.
Dem Mann, der Je sus vor ge stellt wird, ist es noch viel üb ler er gan gen, 
denn er war schon von Ge burt an schwer hö rig oder ganz taub. Nie-
mand hat sich wohl klar ge macht, wel cher An stren gung es be durf te, bei 
so ei nem Han di cap über haupt ein paar Wor te her aus zu brin gen – was 
er of fen bar konn te. Statt des sen hielt ihn je der ver mut lich für ei nen 
Dep pen. Denn da mals gab es noch kei ne Schu len, in de nen die Taub-
stum men ler nen konn ten, sich auf so an mu ti ge und fröh li che Wei se 
in ei ner Zei chen spra che zu un ter hal ten, wie wir’s manch mal in der  
U-Bahn se hen.
War um steht diese Ge schich te im Evan ge li um? Das Evan ge li um weist 
der See le den Weg zu Gott. Jede Ge schich te ist ein Zei chen. Wie sol-
len wir nun die ses Zei chen deu ten? Wer ist die ser taub stum me, die ser 
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 tumbe Mensch, wie ein al tes Wort da für lau tet? Er ist kein Son der fall, 
son dern ein ty pi scher Ver tre ter un se rer Art. Dump fe, ab ge stumpf te 
Men schen sind wir dem nach selbst. In wie fern? Wir mer ken es zum Bei-
spiel, wenn wir auf tau be Oh ren sto ßen – die kör per lich voll kom men 
in takt sind. Nur in den Kopf, der sich zwi schen ih nen be fin det, dringt 
nichts ein. Wenn ich sage, dass Leh rer tumbe Men schen sein kön nen, 
wird je der Schü ler wis send ni cken. Bus fah rer, Po li tes sen und Fi nanz-
be am te sind wei te re be kann te Bei spie le. Und aus de ren Sicht na tür lich 
Steu er zah ler, Falsch par ker und Fahr gäs te, die sich grund sätz lich im vor-
de ren Teil des Bus ses stau en – wir alle. Gro ße Be völ ke rung stei le re den 
re gel mä ßig an ein an der vor bei: Män ner und Frau en, El tern und Kin der, 
Lin ke und Rech te. Das al les ist uns ver traut. Doch sind diese all täg li chen 
Kom mu ni ka ti ons pro ble me Sym pto me ei ner tie fer ge hen den Stö rung.

Zum wei te ren Ver lauf
Die Sprache ist das Mit tel der Ver stän di gung, aber auch die Quel le von 
Miss ver ständ nis sen und das Me di um der Lüge. Wir wer den zu gleich 
in for miert und des in for miert. Auch wir sel ber nut zen die Sprache zur 
Ver schleie rung, Be schö ni gung, zum Selbst be trug. »Eure Rede aber sei: 
Ja, ja; nein, nein.« Das wäre rich ti ges Re den. Von sol cher Klar heit aber 
sind wir weit ent fernt. Un ser Ver hält nis zur Welt, zu uns sel ber und 
zu Gott ist ge stört. George Or well hat eine Sprache be schrie ben, in der 
Ver ste hen und Ver stän di gung in ihr Ge gen teil ver kehrt wer den. Im 
Neu sprech be deu tet Wahr heit Lüge, Frei heit Skla ve rei, Krieg Frie den. Ja 
be deu tet nein. Heu te nennt man Krieg »hu ma ni tä re In ter ven ti on« – er 
ge schieht also vor geb lich aus Men schen lie be.
Aber nicht nur die Kom mu ni ka ti on in ner halb der Welt ist ge stört, son-
dern auch der Kon takt nach drau ßen. Die Kir che ist eine Sinn agen tur 
ge wor den. Sie kon kur riert mit An bie tern aus der So zi al für sor ge, der 
Eso te rik und dem Welln essbe reich. Gott wird uns als Hirn funk ti on er-
klärt, das Ge bet als hilf rei che Me tho de der Au to sug ges ti on und sei ne 
Er hö rung (!) als Pla ce boef fekt. Der mo der ne Mensch ist nicht mehr of-
fen für die Tran szen denz, er ist me ta phy sisch taub. Des halb hat der 
ver west lich te Bud dhis mus als Re li gi on der Selbst er lö sung Kon junk tur. 
Es ist der Kult um das ei ge ne Ich, der Kult der Selbst ver wirk li chung, 
die Ver got tung des Men schen.
Das ist je doch die De fi ni ti on der Höl le: der in sich ver krümm te Mensch, 
ein ge ker kert in die Zel le sei nes ei ge nen Ich. Diese Art der Taub stumm-
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heit, die to ta le Iso la ti on, führt in den Wahn sinn. Je der Ver such, die Fes-
sel zu lö sen, ver stärkt die Bin dung. Von der Astro lo gie zum Ta rot zum 
Yoga und dann viel leicht zur schwar zen Ma gie, um eine Re ak ti on zu er-
zwin gen, oder zur Er schöp fung und Ver zweif lung, zu ei nem end lo sen 
Krei sen um un be ant wort ba re Fra gen. Weil näm lich die Ant wort nur 
von au ßen kom men kann: durch Öff nung, durch Of fen ba rung.

Mög li cher Schluss
Wie kom men wir her aus aus die sem schreck li chen, klau stroph obi-
schen Zim mer ohne Aus gang, die sem Panic Room aus Stahl be ton, 
der uns vor äu ße ren At ta cken schützt, in dem wir aber mit un se ren 
in ne ren Dä mo nen al lein sind? In ne re Stim men, Ge spens ter, Kopf ge-
räu sche. Der Tau be möch te end lich hö ren, er sehnt sich nach ei nem 
of fe nen Ka nal, nach un mit tel ba rem Kon takt mit sei ner Um welt. Der 
dum me Mensch möch te ver ste hen, er dürs tet nach Sinn. Die mo der ne 
Wis sen schaft, die von ih ren ei ge nen Dä mo nen be ses sen ist, macht sich 
dar über lus tig. So spot te te der So zio lo ge Ni klas Luh mann über den 
»Sinn lo sig keits be sei ti gungs an spruch« des Geis tes, und der Psy cho lo ge 
Freud hielt sol che, die nach dem Sinn des Le bens fra gen, für psy chisch 
krank. Für die Grund fra gen mensch li cher Exis tenz gilt an schei nend: Je 
in tel li gen ter je mand ist, des to schwe rer fällt ihm das Ver ste hen. Hoch-
in tel li gen te Höl len be woh ner, die be wei sen, dass ihre Si tua ti on un ver-
meid lich und in je dem Fal le ei nem den ken den Men schen an ge mes-
sen ist. Sol che Men schen ver ste hen gar nichts mehr. Sie kön nen – oder 
wol len – das er lö sen de Wort nicht hö ren.
Je sus nimmt den Taub stum men bei sei te. Er ent fernt sich von der Zu-
schau er men ge und von de nen, die ihn ge bracht ha ben. Er geht ein fach 
weg. Je der Wun der hei ler wür de den Kopf schüt teln über so viel Un ver-
stand. Jetzt kommt er doch gleich, der Er weis des Geis tes und der Kraft. 
Das muss sie über zeu gen, muss sie be keh ren. Wo sind die Ka me ras, 
wo ist die Show? Nichts der glei chen. Er wird ih nen so gar ver bie ten, 
dar über zu be rich ten. Na tür lich wer den sie sich nicht dar an hal ten, 
denn sie wis sen es ja bes ser. Nicht mehr lan ge, und er wird ihr Su per-
star wer den – sie ar bei ten sys te ma tisch dar auf hin – und dann wer den 
sie ihn tö ten, weil er ihre ver kehr ten Hoff nun gen ent täuscht.
Jetzt be han delt er den Kran ken, wenn auch kaum im Sin ne der mo-
der nen Me di zin. Es geht ihm nicht dar um, den Kör per zu re pa rie ren. 
Sei ne Art von The ra pie wen den Müt ter ganz ähn lich bei ih ren Kin dern 
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an, und die Hei lung er folgt durch die Be geg nung von Per son zu Per-
son. »He fa ta!« heißt das Zau ber wort: »Tu dich auf! Und so gleich ta ten 
sich sei ne Oh ren auf und die Fes sel sei ner Zun ge lös te sich, und er re-
de te rich tig.« Wir müs sen von au ßen an ge spro chen wer den, wenn wir 
ge ret tet wer den sol len. Nicht nur von ei nem an de ren Men schen, das 
reicht nicht. Auch der ist ein Ge fan ge ner. Von au ßer halb der Welt. Aus 
der Tran szen denz: »Und er sah zum Him mel auf und seufz te.«
Die Eso te ri ker sind im mer auf der Su che nach Ge heim wis sen, nach der 
Er kennt nis hö he rer Wel ten, so der Ti tel ei nes be kann ten Bu ches von 
Ru dolf Stei ner. Der nächs te Schritt in der mensch li chen Evo lu ti on steht 
an geb lich be vor. Je sus aber geht es dar um, zu hei len: den ur sprüng-
li chen Zu stand wie derher zu stel len, dem Men schen sei ne ver lo re nen 
Ga ben neu zu schen ken. Wis sen wir noch, dass uns et was fehlt, oder 
wer den un se re Be dürf nis se durch Wis sen schaft und Tech nik hin rei-
chend be frie digt? Aber die Wis sen schaft lie fert uns nur In for ma tio nen, 
kei ne Be deu tung, kei nen Sinn. Die Grund fra gen las sen sich mit der 
Ver nunft nicht be ant wor ten. Um wahr haft zu ver ste hen, brau chen wir 
ein neu es Or gan – muss viel mehr ein ver küm mer tes Hör or gan wie der 
ge öff net wer den, das emp fäng lich ist für Of fen ba rung. Wie es im Buch 
Jes aja heißt (50,4–5):
»Gott der Herr hat mir eine Zun ge ge ge ben, wie sie Jün ger ha ben, dass 
ich wis se, mit den Mü den zu rech ter Zeit zu re den. Alle Mor gen weckt 
er mir das Ohr, dass ich höre, wie Jün ger hö ren. Gott der Herr hat mir 
das Ohr ge öff net.« Amen.

Kon tex te

Vor den To ren der mo der nen Ge sell schaft wächst der Pro test der Aus ge schlos se nen und Aus-

ge sto ße nen. Die Aus ge schlos se nen zeigt uns das Fern se hen: in den trost lo sen Fav elas, auf den 

über füll ten Schif fen der Schle user, in den Plat ten bau ten der Hartz-IV-Exis tenz. Doch es gibt auch 

see li sche Glo bali sie rungs ver lie rer. Gott und die See le sind die Aus ge sto ße nen der mo der nen 

Ge sell schaft. De ren gott frem de Ideo lo gie ist taub ge gen über dem Ich, das sich selbst aus sa gen, 

und ge gen über dem Gott, der sich of fen ba ren will. Der So zio lo ge Ni klas Luh mann hat sich ein-

mal ge fragt, ob es denn nicht mög lich wäre, dass die bei den Aus ge sto ße nen, Gott und Ich, sich 

in kom mu ni ka ti ons lo ser Ver stän di gung ver bün den. Das wäre das an ar chi sche Bünd nis von Gott 
und See le, das die Göt zen die ner des Staa tes mehr fürch ten als den Auf stand des »Pre kariats«.

(Nor bert Bolz: Das Wis sen der Re li gi on. Be trach tun gen ei nes re li gi ös Un mu si ka li schen. (Wil helm 

Fink Ver lag, Mün chen 2008. Sei te 9)
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Wins ton war fer tig mit sei nem Brot und sei nem Käse. Er dreh te sich auf sei nem Stuhl ein we nig 

zur Sei te, um sei nen Be cher Kaf fee zu trin ken. Am Tisch links von ihm sprach der Mann mit der 

krei schen den Stim me noch im mer un barm her zig wei ter. … Er war ein Mann von etwa drei ßig 

Jah ren, mit ei nem mus ku lö sen Hals und ei nem gro ßen, be weg li chen Mund. Sein Kopf war ein 

we nig zu rück ge beugt, und in fol ge des Win kels, in dem er da saß, fin gen sei ne Bril len glä ser das 

Licht auf und zeig ten Wins ton zwei blan ke Schei ben statt der Au gen. Das et was Ge spens ti sche 

an der Sa che war, dass es fast un mög lich war, ein ein zi ges Wort des aus sei nem Mun de her vor-

bre chen den Re de schwalls zu ver ste hen. … Wäh rend Wins ton das au gen lo se Ge sicht be trach te te, 

des sen Un ter kie fer schnell auf- und zu klapp te, hat te er ein merk wür di ges Ge fühl, dass dies kein 

rich ti ger Mensch, son dern eine Art Pup pe war. Was da bei her aus kam, be stand zwar aus Wor ten, 

aber es war kei ne mensch li che Sprache im ech ten Sin ne; es war ein un be wusst her vor ge sto ße-

nes, völ lig au to ma ti sches Ge räusch, wie das Qua ken ei ner Ente.

(George Or well: 1984. © 1976 Ullstein Buchverlage GmbH, Berlin)

Ju lie: Glaubst du an mich?

Dan ton: Was weiß ich! Wir wis sen we nig von ein an der. Wir sind Dick häu ter, wir stre cken die 

Hän de nach ein an der aus, aber es ist ver geb li che Mühe, wir rei ben nur das gro be Le der an ein an-

der ab – wir sind sehr ein sam.

Ju lie: Du kennst mich, Dan ton.

Dan ton: Ja, was man so ken nen heißt. Du hast dunk le Au gen und lo cki ges Haar und ei nen fei nen 

Teint und sagst im mer zu mir: Lie ber Ge org! Aber (er deu tet ihr auf Stirn und Au gen) da, da, was 

liegt hin ter dem? Geh, wir ha ben gro be Sin ne. Ein an der ken nen? Wir müss ten uns die Schä del-

de cken auf bre chen und die Ge dan ken ein an der aus den Hirn fa sern zer ren.

(Ge org Büch ner: Dan tons Tod. Ers ter Akt, ers te Sze ne, © Philipp Reclam Verlag, Ditzingen)
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13. Sonn tag nach Tri ni ta tis
Das Evan ge li um nach Lu kas 10,25–37

Do ro thee Wüst

Ex ege tisch-ho mile ti sche Skiz ze

Ei gent lich be ginnt die Ge schich te mit der Fra ge ei nes Schrift ge lehr-
ten nach dem ewi gen Le ben. Je sus hilft dem Fra ge stel ler in ei ner Art 
Mäe utik, selbst zur Er kennt nis zu kom men. Die ser er kennt im Drei-
fach ge bot der Lie be (Gott lie ben, mei nen Nächs ten lie ben, mich selbst 
lie ben) die rech te Ant wort und ver langt nach ei ner De fi ni ti on des zwei-
ten Teils (»Wer ist mein Nächs ter?«). Mit tels ei ner kon kre ten und sehr 
plas ti schen Ge schich te ver kehrt Je sus die Per spek ti ve (V. 36): Wem ich 
zum Nächs ten wer de, ent schei det sich al lein dar an, wer mei ne Hil fe 
braucht, und ob mein Herz dies fühlt und sich da von an rüh ren lässt.
Es sind gro ße The men, die an ge spro chen sind. Das ewi ge Le ben, das 
höchs te Ge bot, der gan ze Be reich ka ri ta ti ven Han delns. Ge hört wird 
wo mög lich aber nur der letz te Satz: »Geh hin und tu des glei chen!« im 
Sin ne ei nes mo ra li schen Im pe ra tiv zum Hel fen. Aber ge ra de das ist 
nicht Sinn der Ge schich te. Je sus ver mei det kunst reich, in die Fal le sei-
nes Ge gen übers zu tap pen. Denn ge nau das möch te der hö ren: kla re 
De fi ni ti on, kla re Grenz zie hung, kla re Hand lungs an wei sung. Je sus aber 
er zählt »nur« eine Bei spiel ge schich te: von der Not si tua ti on ir gend ei nes 
Men schen, die mich zum hel fen den Han deln be frei en kann, weil mein 
Herz sich an rüh ren lässt. Am Ende steht also kein Im pe ra tiv, son dern 
das Zu trau en si tua ti ver und in tui ti ver Kom pe tenz. Und das ist et was 
ganz an de res als ein höchst all ge mei ner hu ma ni tä rer Mo ra lis mus.
Es geht also nicht dar um, ei nem theo re ti schen Aus ru fe zei chen zu ge-
hor chen, son dern der Sprache des Her zens und der Her zens bil dung 
zu fol gen, was ich des halb kann, weil ich im Sin ne des höchs ten Ge bo-
tes im Ho ri zont der all um fas sen den und ewi gen Lie be lebe und webe.
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Pre digt idee

Reiz voll fin de ich, den Bo gen vom ewi gen Le ben zum prak ti schen Hel fen 
und wie der zu rück zu schla gen. Reiz voll fin de ich es auch, den Schwer-
punkt auf das jam mer vol le Herz zu le gen, das eben kein plat tes Mit leid 
von oben her ab, son dern ein Mit-Lei den auf Au gen hö he ist. Reiz voll fin de 
ich es, den Schluss der Ge schich te zu ak zen tu ie ren, die den Aus stieg aus 
der »Erst hil fe« the ma tisiert, der man chen Men schen sehr schwer fällt, 
weil Kri sen si tua tio nen eben auch Si tua tio nen gro ßer Nähe sind. Den-
noch reizt es mich am meis ten, das gro ße The ma »Hil fe« an zu ge hen, 
das in Jesu Ge schich te so sim pel klingt und in der Pra xis so vie le Klip-
pen und Fal len bie tet. Dies möch te ich an hand der bi bli schen Ge schich te 
tun, die das Grund ge rüst für mei ne »Va ria tio nen« bil den soll. Was wäre, 
wenn diese Ge schich te an dem ei nen oder an de ren Punkt ganz an ders 
ver lau fen wäre? Da mit ver bin de ich drei Zie le: die all be kann te Ge schich te 
aus ih rer glat ten Ein deu tig keit he raus zu ho len; in den Va ria tio nen ak tu-
el le Ge schich ten, Fra ge stel lun gen und Ängs te auf zu neh men; dem mo-
ra li schen Zei ge fin ger wei test ge hend aus dem Weg zu ge hen zu guns ten 
ei ner Er mu ti gung zur in tui ti ven und si tua ti ven Kom pe tenz.

Pre digt the ma

»Nächs ten lie be ist so schwie rig, dass man nie aus der Übung kom men 
soll te.« (Zi tat des öster rei chi schen Ly ri kers Ernst Ferstl)

Vor schlä ge zur Li tur gie

Ein gangs ge bet
Du gu ter Gott, von des sen Güte wir le ben,
du hast uns auf den Weg der Lie be ge ru fen.
Wir bit ten dich: Öff ne un se re Au gen
und schen ke uns wei te Her zen,
dass wir uns an rüh ren las sen
und wei ter ge ben, was wir von dir emp fan gen.
Dies bit ten wir durch Je sus Chris tus. Amen.

oder Lied text von EG 419
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Al ter na ti ver Psalm
Trös tet die Trau ri gen, greift den Ar men un ter die Arme. Bringt die Ein-
sa men zu sam men, be sucht die Kran ken. Ihr bringt die Freu de Got tes 
in ihr Haus – mit ei nem Lä cheln. Ihr seid das Licht der Welt. – Ver-
schließt eure Tü ren den Men schen nicht. Schließt euch auf für Freund 
und Feind; denn eure Lie be hat Hand und Fuß – und ein Ge sicht. Ihr 
seid das Salz der Erde. – Hal tet schüt zend die Hän de über die, die 
schwach und elend sind. Schafft Raum für Freund und Feind. Bringt 
ih nen die Freund lich keit Got tes ent ge gen. Ihr seid Got tes Kin der. – 
Lebt mit neu en Ge dan ken ei nen neu en Glau ben; seid ein Echo des 
Him mels hier auf der Erde. Ihr ver wan delt das Böse in das Gute. So 
wer det ihr zum Spie gel des Him mels.
Uwe Seidel: Licht sein und Salz (Tröstet die Traurigen). Aus: Hanns Dieter Hüsch/Uwe Seidel: Ich 

stehe unter Gottes Schutz, S. 85, 2007/10. © tvd-Verlag Düsseldorf, 1996

Le sung: 1 Joh 4,7–12

Schluss ge bet
Gott, du schenkst uns die sen Tag. Du gibst uns Zeit für ein an der, Le-
bens-Zeit. Lass uns mit of fe nen Au gen durch den Tag ge hen – mit 
of fe nen Au gen für ein an der und für dich, dass wir un se re Welt mit 
dei nen Au gen se hen und er ken nen, wo wir auf bre chen sol len, wo du 
uns neu es Land er öff nest und wo dein Se gen uns be flü gelt. Lass uns 
mit of fe nen Au gen durch den Tag ge hen, da mit wir se hen, wo du uns 
brauchst, da mit dei ne Maß stä be un se rer Welt Le ben brin gen kön nen. 
Lass uns mit of fe nen Au gen durch den Tag ge hen, da mit wir se hen, wo 
wir zum Se gen wer den kön nen.
Fritz Bal tru weit und Mecht hild Wer ner: Be glei tet durch Jahr und Tag. © by Gütersloher Verlags-

haus, Gütersloh, in der Verlagsgruppe Random House GmbH, München 2005

Lie der: Gott, weil er groß ist, EG 411; Hilf, Herr mei nes Le bens, EG 
419; Gott gab uns Atem, EG 432; Da mit aus Frem den Freun de wer-
den, EG 612 (Re gio nal teil Pfalz); Wag’s und sei doch, EG 646 (Re gio-
nal teil Pfalz); Ins Was ser fällt ein Stein, EG 648 (Re gio nal teil Pfalz); 
Zwi schen Je ri cho und Je ru sa lem, EG 658 (Re gio nal teil Pfalz); Wenn 
das Brot, das wir tei len, EG 667 (Re gio nal teil Pfalz); Herr, gib, dass ich 
auch die sen Tag, EG 682 (Re gio nal teil Pfalz).
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Schö ne pas sen de Tex te zu al ten Me lo di en bie tet das Buch von Pe ter 
Span gen berg: Das et was an de re Ge sang buch. Leip zig 2004.

Vor schlag zur Pre digt

Mög li cher An fang
Vor hang auf, das Spiel be ginnt. Das grau sa me und lie be vol le und hilf rei-
che und ach so wohl be kann te Spiel vom barm her zi gen Sa ma ri ter. Ach, 
das, sehe ich auf Ih rer Stirn ge schrie ben. Ach, diese Ge schich te. Nun, 
dann will ich mich ge müt lich zu rück leh nen und ent span nen. Denn die 
ken ne ich ja. Ach, wie ken ne ich die so gut. Der arme Mann, un ter 
die Räu ber ge fal len, hilf los im Gra ben. Die bei den Kir chen män ner, ar-
ro gant und ei lig zie hen sie vor über. Schließ lich der Ver schmäh te, der 
Au ßen sei ter, der sich er barmt. Und über und in und hin ter al lem die 
Mo ral von der Ge schicht’: Geh hin und tu des glei chen. Aber ja doch.

Aber nein doch. Heu te ein mal nicht so ein fach, so glatt. Heu te: das 
Spiel vom barm her zi gen Sa ma ri ter in Va ria tio nen. Nicht als Spiel auf 
der Büh ne, son dern als Ge dan ken spiel in un se ren Köp fen. Was wäre 
wenn? Was wäre, wenn an man cher Stel le der Ge schich te die Wei-
chen an ders ge stellt wor den wä ren? Wenn zum Bei spiel – nun, ich will 
nicht vor grei fen. Be gin nen wir ein fach. Be gin nen wir auf der stau bi gen 
Stra ße von Je ru sa lem nach Je ri cho. Be gin nen wir mit der ers ten Va ria-
ti on ei nes alt be kann ten The mas. Zu nächst un ter fol gen dem Ti tel: Der 
barm her zi ge Sa ma ri ter oder: Zum Hel fen ge hö ren zwei.

Da wan dert nun also ei ner durch die flir ren de Hit ze auf je ner ge fähr li-
chen Pas sa ge, die für Über fäl le aus dem Hin ter halt be kannt ist. Ner vös 
blickt er sich um, ein Ge räusch hin ter ihm. Schon ist al les zu spät. Er 
fühlt sich ge packt, die nächs ten Mo men te ein Alb traum. Ein ent wür-
di gen der und schmerz haf ter Alb traum. End lich las sen sie von ihm ab, 
ihre Schrit te ent fer nen sich, die Schmer zen blei ben. Er be greift, dass 
sie ihn in den Gra ben ge zerrt ha ben. Und er be greift, dass er ster ben 
wird. Wenn nicht bald Hil fe kommt.

Wie zäh fühlt sich Zeit an, wenn jede Se kun de neue Schmer zen bringt. 
Da, Schrit te auf dem Weg. Der Ver letz te zu schwach, um nach Hil fe zu 
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ru fen. Die Schrit te auf sei ner Höhe, er will den Kopf he ben. Doch was 
ist das? Die Schrit te ent fer nen sich. Hat der ihn nicht ge se hen? Der 
Ver letz te sinkt zu rück in den Staub. We nig spä ter die nächs ten Hoff-
nungs lau te. Wie der Schrit te. Kom men nä her, ge ra ten ins Sto cken, hal-
ten an. Stil le. Die Schrit te kom men nä her, hal ten noch ein mal inne. 
Und dann, ist es zu fas sen, ent fernt sich auch die ser Mensch. Der Ver-
letz te schließt die Au gen. Der Nächs te, der kom men wird, ist der Tod.

Doch noch ein drit tes Mal knir schen Sand und Stei ne un ter den Schu-
hen ei nes Men schen. Und die ses Mal nä hern sich die Schrit te, die ses 
Mal blei ben sie erst ste hen, als sie bei dem Ver letz ten sind. Der spürt, 
wie ei ner mit leich ter Be rüh rung sei ne Wun den un ter sucht, hört, wie 
der er schro cken die Luft durch die Zäh ne zieht. Da hebt der Ver letz te 
für ei nen Mo ment die Au gen li der, be trach tet das Ge sicht sei nes Ret ters, 
will spre chen. Der Ret ter neigt sein Ohr an den Mund des Ver letz ten. 
»Sa ma ria?«, hört er ihn flüs tern. »Ja«, sagt der Ret ter, »aus Sa ma ria bin 
ich.« Noch ein mal setzt der Ver letz te zum Spre chen an. Kaum hör bar 
und doch ganz und gar deut lich kommt die ser Satz von sei nen Lip pen: 
»Nimm dei ne schmut zi gen Fin ger von mir. Lie ber ster be ich, als mir 
von ei nem wie dir hel fen zu las sen.«

Zum wei te ren Ver lauf
Vie le Ge schich ten zei gen, dass alte Grä ben von Hass und Feind schaft 
zu ge schüt tet wer den, weil der (dro hen de) Tod Men schen zeigt, wo ei-
gent lich die Prio ri tä ten lie gen. Wenn es nun aber ge ra de nicht um Le-
ben und Tod geht, lässt sich das schon er le ben: Dass Men schen Hil fe 
brau chen, sie aber aus ver schie de nen Grün den nicht ak zep tie ren kön-
nen – zu min dest nicht von je der Per son. Ein ganz an ders ge la ger tes 
Bei spiel: Der alte Mann, der lie ber ins Al ten heim geht, als zu sei ner 
Toch ter zu zie hen, weil er den Ge dan ken nicht er trägt, von ihr ge wi-
ckelt zu wer den. Und die Mo ral von der Ge schicht’: Wirk lich hel fen 
kann man nur je man dem, der sich auch hel fen las sen will.

Die zwei te Va ria ti on: Der barm her zi ge Sa ma ri ter oder: Wer hat Hil fe 
ver dient? Wie der geht ei ner den Weg von Je ru sa lem nach Je ri cho, aber 
dies mal fällt er nicht un ter die Räu ber, son dern tor kelt sturz be sof fen in 
den Gra ben. Nun liegt er da, un ge wa schen, un ge pflegt, in sei nem Er-
bro che nen. Ein ab sto ßen des Bild des Elends. Der Rest der Ge schich te 
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bleibt im bi bli schen Duk tus. Zwei ge hen vor über, mo kie ren sich über 
den Hau fen Elend, ge hen wei ter: Wer sich so ge hen lässt, ver dient kei ne 
Hil fe. Der Drit te bleibt ste hen und tut, was ge tan wer den muss. – Hil fe 
ori en tiert sich oft dar an, ob ein Mensch selbst ver schul det oder un ver-
schul det in sei ne Not la ge ge kom men ist. In der bi bli schen Ge schich te 
kann ei ner nun gar nichts da für, dass er im Gra ben ge lan det ist. In 
un se ren Ge schich ten kann das an ders sein. Und auch dann höre ich 
Jesu Wor te: Geh hin und tu des glei chen, lass dich auch da von an rüh-
ren. Von Got tes Barm her zig keit glau ben wir, dass sie auch und ge ra de 
de nen zu teil wer den kann, die schul dig wer den. Soll te un ser mensch li-
ches Er bar men dann so ganz an ders ti cken?

Die drit te Va ria ti on: Der barm her zi ge Sa ma ri ter oder: Wer kann hel-
fen? Der ers te Teil der Ge schich te kann nun so zu sa gen im Zeit raf fer 
ab lau fen, in ter es sant wird es da, wo der hilf rei che Sa ma ri ter sich nä-
hert. Er be gut ach tet die Wun den, zö gert und rei tet denn doch da von. 
Sei ne Angst, durch Hil fe grö ße re Schä den an zu rich ten, ist un ge fähr 
ge nau so groß wie sein fes ter Wil le, im nächs ten Ort pro fes sio nel le 
Hil fe zu ho len. Weil er das für das Bes te hält. Emp fin det der Ver letz te 
das ge nau so? – Wir le ben in ei ner Ge sell schaft, in der man che Hil fe 
auf der Stre cke bleibt, weil Men schen der Mei nung sind, diese nicht 
hin rei chend und kom pe tent aus üben zu kön nen. Das fängt bei simp-
len Schwel len ge sprä chen an, führt über den Un fall ort und hört am 
Ster be bett auf. Frei lich brau chen wir in vie len Be rei chen pro fes sio nel le 
Kräf te, die tun, was ich nicht tun kann. Aber das muss mich nicht hin-
dern, das zu tun, was ich tun kann.

Die vier te Va ria ti on: Der barm her zi ge Sa ma ri ter oder: Der nächs te 
Nächs te. Der Sa ma ri ter hilft, der Ver letz te wird in ei nem Gast haus ab-
ge lie fert, eine klei ne Geld re ser ve sorgt für die wei te re Be treu ung. Der 
Sa ma ri ter zieht zu frie den sei nes Wegs. Als er nach Hau se kommt, 
brennt er dar auf, von sei nem Er leb nis zu er zäh len, aber sein Sohn 
ver drückt sich und sei ne Frau stemmt die Arme in die Sei ten. Eine 
neue Hel den tat, sagt sie, wun der bar. Es folgt eine Auf zäh lung der 
Hil fe leis tun gen des Sa ma ri ters für an de re, wäh rend sei ne Kraft ei-
gent lich am hei mi schen Herd mehr als drin gend ge braucht: Für Frau 
und Sohn ist er kein Held, son dern ein Ego ist. – Ei nem je den, der in 
Not ist und des sen Not mich an rührt, kann ich zum Nächs ten wer den. 
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Aber es ist nicht aus zu schlie ßen, dass es eben auch mei ne Nächs ten 
sind, die mei ne Hil fe brau chen. Die bi bli sche Ge schich te ent schränkt 
den Kreis mei ner Nächs ten, spielt aber nicht die ei nen ge gen die an-
de ren aus.

Die fünf te Va ria ti on: Der barm her zi ge Sa ma ri ter oder: Un dank ist der 
Welt Lohn. Der Sa ma ri ter ver sorgt den Ver letz ten not dürf tig, lädt ihn 
auf sein Reit tier und macht sich auf den Weg. Kurz vor der Her ber ge 
kommt der Ver letz te zu sich, ohne dass sein Ret ter das be merkt, da er 
das Reit tier führt und dem Ver letz ten den Rü cken zu kehrt. Das Nächs te, 
was der Sa ma ri ter zu spü ren be kommt, ist ein har ter Schlag auf den 
Kopf, sodass er zu Bo den geht. Als der nun wie der um zu sich kommt, 
liegt er auf stau bi ger Stra ße mit ei ner gro ßen Beu le am Kopf und ohne 
sein Reit tier. Der Ver letz te hat sich of fen sicht lich gut ge nug er holt, um 
sich mit al lem aus dem Staub zu ma chen. – In sei nem Epi so den film 
»Lich ter« aus dem Jahr 2003 be schreibt Hans-Chris ti an Schmid, wie 
die jun ge Dol met sche rin Son ja sich vom Schick sal des Ukrai ners Kol ja 
an rüh ren lässt, der nach Deutsch land will, aber nach Po len ab ge scho-
ben wird. Mit der Hil fe ih res eher wi der wil lig agie ren den Freun des fin-
det sie Kol ja schließ lich in Slub ice und schleust ihn über die Gren ze. 
In Ber lin am Pots da mer Platz will Kol ja un ver mit telt aus stei gen. Son ja 
lässt ihn ge hen und ent deckt dann, dass auch die wert vol le Fo to aus rüs-
tung auf ih rem Rück sitz ver schwun den ist. Wenn ich da mit rech nen 
muss, dass mei ne Barm her zig keit nicht be dankt, son dern miss braucht 
wird, ist das dann ein Grund, nicht mehr barm her zig zu sein?

Mög li cher Schluss
Sind Sie ver wirrt? Dann ge ben Sie mir die Schuld. Denn das liegt ganz 
si cher nicht im Sin ne des Er fin ders, des ei gent li chen Er zäh lers die ser 
Ge schich te. Ganz im Ge gen teil. Je sus er zählt eine kla re Ge schich te 
vom Hel fen, weil er ein ver wirr tes Ge gen über hat. Der Schrift ge lehr te 
hat gro ße Fra gen: nach dem ewi gen Le ben, nach dem höchs ten Ge bot, 
nach dem rich ti gen Han deln. Und der sel be Schrift ge lehr te ist dar an 
ge wöhnt, dass Au to ri tä ten ihm sa gen, was ein Mensch den ken, glau-
ben und tun soll. Und das kann ganz schön ver wir rend sein. Je sus re-
du ziert alle Au to ri tä ten auf eine: das Herz. »Und es jam mer te den Sa-
ma ri ter«, er zählt er in sei ner Ge schich te. Mit an de ren Wor ten: Die sem 
Sa ma ri ter wa ren alle Au to ri tä ten und Theo ri en, alle Vor schrif ten und 
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Er war tun gen, alle Ängs te und Be fürch tun gen ganz und gar un wich tig, 
weil er sein Herz spre chen ließ. Geh hin und tu des glei chen.
Wenn ich nun jene Stra ße zwi schen Je ri cho und Je ru sa lem ver las se 
und zu rück ge he in mei ne ei ge ne Welt mit ih ren ei ge nen Si tua tio nen 
von Men schen in Not, die mei ne Hil fe brau chen, neh me ich kei ne 
Theo ri en im Ge päck mit, son dern mein Herz. Das spürt, ob je mand 
mei ne Hil fe will oder nicht. Das sich frei ma chen kann von Res sen ti-
ments und Vor ur tei len und ein fach hilft, weil je mand Hil fe braucht. 
Das sich al lein des halb kom pe tent fühlt, weil es sich er bar men kann 
und will. Das sei ne Gren zen merkt und die der an de ren. Das sich von 
Ent täu schung nicht ab schre cken lässt, weil die Lie be doch so  viel Ge-
duld und Aus dau er hat.
Ohne Kopf, Hän de und Füße wird es den noch nicht ge hen, aber mein 
Herz spricht das ers te Wort. Oder soll te es je den falls tun. Und weil das 
manch mal eben dann doch gar nicht so ein fach ist, möch te ich diese 
Pre digt mit ei nem Ge bet schlie ßen. Oder bes ser ge sagt mit ei nem Lied, 
in dem schon un se re Kin der gar ten kin der ver ste hen, dass wir nichts 
leis ten müs sen, was Gott uns nicht schenkt: Gib uns Oh ren, die hö ren, 
und Au gen, die seh’n, und ein wei tes Herz, an dre zu ver steh’n. Gott, 
gib uns Mut, un se re Wege zu geh’n. Amen.

Ge stal tungs idee

Statt »Kino im Kopf« kann man den Got tes dienst be su chern und -be-
su che rin nen frei lich auch ech tes Thea ter bie ten. Die Ge schich te vom 
barm her zi gen Sa ma ri ter mit samt al ler Va ria tio nen lässt sich mit re la tiv 
we nig Auf wand auf die Büh ne ei nes Al tar rau mes brin gen. Da bei muss 
man von der Kan zel weit we ni ger Wor te ma chen, weil das Spiel al les 
sagt, hat aber die Chan ce, die je wei li gen Poin ten sehr deut lich mar kie-
ren zu kön nen.
Die Ge schich te vom barm her zi gen Sa ma ri ter eig net sich sehr gut für 
die Me tho de des »Bi blio logs«, eine Art »Pre digt mit der gan zen Ge-
mein de«. Wer dazu mehr wis sen möch te, kann sich zu nächst im In ter-
net in for mie ren: www.bi blio log.de
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Tipp zum Text

Die fol gen de Ge schich te ist selbst er lebt: Mit un se rem Klein kind sind 
wir im Kauf haus, um Hem den zu kau fen. Wäh rend des Hem den be-
trach tens ach ten wir für ei nen Mo ment nicht auf das Klein kind, das 
rück wärts sei nen Bug gy Rich tung Roll trep pe zieht. Ge ra de noch wer-
den wir auf merk sam, pfei fen das Klein kind zu rück. Di rekt ne ben der 
Roll trep pe steht ein Klei der stän der, da ne ben eine Ver käu fe rin. Mit still 
vor dem Bauch ge fal te ten Hän den ruft sie uns zu: »Rich tung Roll trep pe 
kann das ge fähr lich wer den.« Ach, ja?
Die fol gen de Ge schich te hat mir eine alte Dame er zählt: Sie ist an 
ei nem Som mer tag zu Fuß un ter wegs, als ihr Kör per ihr den Dienst 
ver sagt. Sie bricht zu sam men auf dem Geh steig, so fort sam meln sich 
Men schen, um zu hel fen. Wäh rend die Er wach se nen nach dem Not arzt 
te le fo nie ren und be ra ten, was dar über hin aus zu tun ist, setzt sich ein 
etwa sie ben jäh ri ges Mäd chen ne ben sie. Der al ten Dame ist nach wie 
vor schlecht und schwin de lig, aber nie wird sie ver ges sen, wie die ses 
Kind ihre Hand nimmt und sagt: »Du musst kei ne Angst ha ben, ich 
bin doch bei dir.«
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Ein lei tung steil mit Kin dern
13. Sonn tag nach Tri ni ta tis

Urd Rust

Leit mo tiv: Der barm her zi ge Sa ma ri ter

Psalm: Nach Psalm 113
Re frain: EG 456 Vom Auf gang der Son ne
Im Him mel und auf Er den,
wo wir auch sind,
was wir auch tun,
im mer bist du für uns da.
Re frain: Vom Auf gang der Son ne
Du schaust auch hin un ter
auf al les, was klein und nied rig ist.
Auch für die Klei nen bist du da.
Re frain: Vom Auf gang der Son ne
Du rich test die Er nied rig ten auf
und holst die Ar men aus dem Schmutz.
Du schaust nach al len.
Re frain: Vom Auf gang der Son ne
Die Hoff nungs lo sen kön nen sich freu en,
die Trau ri gen wer den ge trös tet,
denn du bist da.

Le sung: Apg 6,1–7 nach dem Text der Gu ten Nach richt oder als klei ne 
Ge schich te:
Seit die sem denk wür di gen Pfingst fest sind nun schon etwa drei Jah re 
ver gan gen. Wie der geht Sa rah mit ih rem Va ter durch die Gas sen von Je-
ru sa lem. Es ist spä ter Nach mit tag, und Sa rah muss viel fra gen. »Meinst 
du, dass es gut war, hier in Je ru sa lem zu blei ben?« Va ter Ja kob nickt: 
»Nach dem die Mut ter ge stor ben war und ich als We ber über all Ar beit 
be kom men kann, zieht uns ja nichts mehr zu rück nach Hau se.« »Bist 
du jetzt ein Wit wer?«, fragt Sa rah. »Wie kommst du da drauf?«, wun-
dert sich der Va ter. Und dann fällt es ihm ein: »Du meinst we gen der 
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